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Thomas Wozniak: Quedlinburg im 14. und 16. Jahrhundert: Ein 

sozialtopographischer Vergleich. De Gruyter 2013, 537 Seiten 

 

Eine umsichtige und gelehrte Arbeit 

 

Wettervorhersagen sind unmöglich ohne genaue Bestandsaufnahme des Wetters, wie 

es zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort ist oder war. Wenn man 

Geschichte verstehen und daraus Lehren ziehen will, braucht man als Ausgangspunkt 

genaue Analysen dessen, was an einem bestimmten Ort war oder stattgefunden hat. 

Eine derartige genaue Zustandsbeschreibung liefert uns der Doktorand über 

Quedlinburg für den Übergang zur Neuzeit. 

 

Quellengrundlage der Arbeit sind drei Schossregister, also Steuerregister, aus den 

Jahren  1547, 1548 und und 1571, die bei Bauarbeiten in Quedlinburg gefunden 

wurden, versteckt zwischen den Deckenbalken eines Fachwerkhauses.  Damit sind 

vollständige Besitzerlisten der Quedlinburger Häuser von 1531 bis 1878 möglich. Das 

ist noch nichts Besonderes, denn das gibt es auch von anderen Orten. Die Steuer- und 

Berufsangaben ermöglichen, die reichen und armen Hausbesitzer in der Stadt zu 

lokalisieren und ihre Zugehörigkeit zu den einzelnen Berufen und Gewerkren. 

 

Doch auch bereits aus dem 14. Jahrhundert bis ins Jahr 1310 liegen für Quedlinburg 

Häuserlisten vor. Damit die am weitesten ins Mittelalter zurückreichenden Angaben 

über die Wohn- und Besitzverhältnisse für die gesamte Bürgerschaft einer deutschen 

Stadt. - Die Familiennamen waren damals noch nicht fest. Bei 38% aller Neubürger 

wird der Herkunftsort anstelle einer Familiennamens angegeben. Die Leute kamen alle 

aus der unmittelbaren oder weiteren Nachbarschaft, keiner aus Süddeutschland. 

 

Zwischen dem 16. Und 14. Jahrhundert besteht in den Namen oder der sozialen 

Stellung der Familien wenig Kontinuität. Die Sterblichkeit in den Städten war sehr hoch 

(was wir wissen, aber Wozniaks Quellen nicht hergaben).  - Im Mittelalter lebten auch 

einige Juden in der Stadt, jedoch wurden sie 1514 aus Quedlinburg verwiesen, wie zu 

dieser Zeit aus den meisten deutschen Städten. – Im 16. Jahrhundert ließen die 

Familien Graßhoff, Quenstedt und Lüders ihre Söhne auf Universitäten studieren und 

stellten über mehrere Generationen die Bürgermeister der Stadt.   
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Am Schluß des sehr solide gestalteten Buches werden die neu erschlossenen Quellen 

ediert und somit auch für andere Forscher (Namenforscher, Genealogen usw.) zur 

Verfügung gestellt.  Für eine Dissertation eine sehr fleißige und gelehrte Arbeit! 

 

 

 

Theresa Schmotz: Die Leipziger Professsorenfamilien im 17. und 18. 

Jahrhundert: Eine Studie über Herkunft, Vernetzung und 

Alltagsleben.. Franz Steiner 2012, 544 Seiten 

 

 Soziale Mobilität im Bildungsbürgertum  (15. Juli 2013) 

 

Mit der Auffassung, Professor in Leipzig hätte man vor allem dann werden können, 

wenn man selbst der Sohn eines Professor ist oder die Tochter eines Professors 

heiratet, räumt diese Studie gründlich auf. Häufig entstammen die Professoren 

Leipziger Kaufmannsfamilien, deren Väter oder Großväter in der Stadt Fuß gefaßt 

hatten, oder kommen von auswärts, vergleiche  Bevölkerung und soziale Mobilität. 

Sachsen 1550 - 1880 . Reine Gelehrtenfamilien, die in mehreren Generationen 

herausragende Vertreter hervorbringen, sind die Ausnahme. Auf 93 Tafeln (S. 337-483 

des Buches) werden die Heiratsverbindungen der Familien aufgezeichnet 

 

An einer großen Zahl von Beispielen werden die Gebräuche bei Brautwerbung, 

Eheschließung, Taufe, Patenwahl, Krankheit und Tod geschildert. Große Teil des 

Buches befassen sich mit dem Alltagsleben der Professorenfamilien und ihres 

Gesindes, soweit es sich aus den Quellen erschließen läßt. Die Vermögenslage der 

Familien war sehr unterschiedlich. Zum Besitzbürgertum zählte nur der Teil der 

Professoren, der genügend Nebeneinkünfte und Immobilienbesitz hatte. 

 

Sehr interessant sind die Abschnitte, die sich mit der Rolle der Ehefrauen und Töchter 

befassen, ihrer Bildung und ihrem Verhalten im gesellschaftlichen Umgang. Die 

meisten gingen in ihrer Rolle als gebildete und treusorgende Mütter auf, nur wenige 

traten auch gesellschaftlich hervor, wie die kinderlose Gottschedin. 

 

Eine für eine Dissertation außerordentlich fleißige und gehaltvolle Arbeit, zu der man 

gratulieren kann!  

 

 

 

Georg Gaugusch: Wer einmal war: Das jüdische Großbürgertum 

Wiens 1800-1938  A – K.  Amalthea 2011, 1649 Seiten 

 

 Außerordentliche Fleißleistung  (30. Oktober 2012) 

 

Für bürgerliche Liberale, die den Menschen an seiner eigenen Leistung gemessen 

sehen wollten und nicht an dem Stand, in dem er geboren worden war, stellte die Lage 

der Juden um 1800 einen unerträglichen Mißstand dar, den es zu beseitigen galt und 

https://www.amazon.de/gp/customer-reviews/RR9ASFQ0VUIDI/ref=cm_cr_dp_d_rvw_ttl?ie=UTF8&ASIN=3515102558
https://www.amazon.de/Bevölkerung-und-soziale-Mobilität-Sachsen-1550-1880/dp/3050019735/ref=cm_cr_dp_d_rvw_txt?ie=UTF8
https://www.amazon.de/Bevölkerung-und-soziale-Mobilität-Sachsen-1550-1880/dp/3050019735/ref=cm_cr_dp_d_rvw_txt?ie=UTF8
https://www.amazon.de/gp/profile/amzn1.account.AEZ5KZGATRCOYY3X473QMO54K4UQ/ref=cm_cr_dp_d_gw_tr?ie=UTF8
https://www.amazon.de/gp/profile/amzn1.account.AEZ5KZGATRCOYY3X473QMO54K4UQ/ref=cm_cr_dp_d_gw_tr?ie=UTF8
https://www.amazon.de/gp/customer-reviews/R17LFC1G8F900F/ref=cm_cr_dp_d_rvw_ttl?ie=UTF8&ASIN=3850027732
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der Schritt für Schritt beseitigt wurde. Diese Judenemanzipation hatte Folgen: Die 

jüdischen Familien, die ihr bescheidenes Dasein jahrhundertelang oft nur mit einem 

überdurchschnittlichen Maß an Einsatz und Geschäftstüchtigkeit sichern konnten, 

hatten Kinder, die häufig sehr intelligent waren und die von nun an die höheren 

Bildungseinrichtungen drängten und damit auch in bestimmte große Städte. Das 

Wanderungsziel war oft Wien oder Berlin, wo allein ein Drittel aller Juden des 

Deutschen Reiches lebte. In Wien stieg in dem halben Jahrhundert von 1850 bis 1900 

die Gesamtzahl der jüdischen Bevölkerung von 2000 auf 147.000 (und 175.000 im 

Jahre 1910). 

 

Zwischen 1815 und 1830 hatten sich die ersten Juden an deutschen Universitäten 

eingeschrieben. Bereits 1848 waren Juden innerhalb der Studentenschaft einiger 

Universitäten mit dem Doppelten ihres Bevölkerungsanteils vertreten. In Wien waren 

schon 1884 beinahe die Hälfte aller Jura- und Medizinstudenten Juden. 

 

"Der höhere Bildungsgrad verschaffte vielen jungen Juden", so Arthur Prinz (1984, 89), 

"zusammen mit der besseren finanziellen Lage ihrer Eltern, beim Eintritt in das 

Erwerbsleben eine früher nie gekannte Wahlfreiheit, ... die zu einer außerordentlichen 

Bereicherung des Spektrums jüdischer Berufsverteilung führte. Dabei trat ein Zug stark 

hervor, der in der jüdischen Wirtschafts- wie in der Geistesgeschichte immer wieder 

hervorragt: der Sinn für das Neue, Unerprobte, Werdende; der Drang, neue Wege 

einzuschlagen." 

 

Der wirtschaftliche Aufstieg der Juden ins Bildungs- und Besitzbürgertum stieß auf eine 

Gegenbewegung: Um 1900 wuchs der akademische Stellenmarkt zwar stetig, aber das 

Angebot an Bewerbern war in der Regel größer als die Nachfrage. Mancher, der 

persönlich Schwierigkeiten hatte, eine Anstellung zu finden oder sich als Freiberuflicher 

oder Gewerbetreibender zu behaupten, sah eine Ursache dafür bei der jüdischen 

Konkurrenz. In Wien beschloß 1878 die Burschenschaft Libertas eine 

Statutenänderung, nach der nur noch Deutsche als Mitglieder aufgenommen werden 

konnten. Die Wiener Burschenschaft Silesia rühmte sich bereits 1883; die erste 

"arische" Verbindung zu sein. Damit begann eine schlimme Geschichte, die für die 

Wiener Juden mit dem Jahre 1938 und dem Anschluß Österreichs an das nun 

"Großdeutsche Reich" bekanntlich zu einem ganz schlimmen Ende führte. 

 

Der Verfasser widmet diesen allgemeinen geschichtlichen Hintergründen in seinem 

dicken Wälzer nur wenige grundsätzliche Seiten. Der Hauptteil des Buches besteht aus 

Stammlisten, für die sich der Verfasser auf zahlreiche Genealogien stützen könnten, 

die von den jüdischen Familien selbst aufgestellt worden sind und die archiviert wurden. 

Darüber hinaus hat er sämtliche irgendwie erreichbare Quellen ausgewertet, also auch 

Todesanzeigen in Zeitungen usw. 

 

P.S. Der zweite Teil dieses außerordentlichen Werkes ist 2016 erschienen. 

 






